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Der 


Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
vs Stic, 


ee un Februar 1807. 


erttärung des Kupfers. 


Nertſchub. 


Vaſchiedene Detter in unſerm Lande ſtellen noch : 
Denkmaͤler aus dem dreißigjährigen Kriege auf. 
Nahe bey Mertſchütz, einem angenehm liegen⸗ 
den Dorfe, welches eine Meile von Jauer und eine 
und eine halbe Meile von Liegnitz entfernt iſt, und 
jetzt dem Herrn Baron v. Schweinitz gehoͤrt, liegt 
ein Hügel, deſſen ebener Rüden etwas úber Einen 
Morgen Ackerland tragt, welches mit einer Schanze 
rings umgeben ift, die im dreißigjaͤhrigen Kriege 5 
von den Schweden aufgeworfen ſeyn ſoll. | 
Von diefem Hügel, welcher ſich gegen 40 | Ellen 
über) die Fläche des Dorfes erhebt, hat man eine 
weite Ausſicht, welche gegen Weſten beſonders mah⸗ 
leriſch iſt. Man ſieht zunächſt das ſchoͤne Dorf 
Mertſchuͤtz, welches mit dem bunten Thurme , ber 
evangeliſchen Kirche und dem mapiven Schloſſe gegen 
Stee Jahrgang. 7 die 
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die vorliegenden grünen Wieſen und Bäume eine 
ſchoͤne Anſicht gewaͤhrt. 
Die Zeichnung zu dieſem Kupfer iſt auf gedach⸗ 
tem Huͤgel entworfen. ; ‘ 


Carl XII. in Polen, 


Liefland war zu Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts in den Haͤnden der Schweden; Curland 
ſtand unter der Herrſchaft der Polen. Kaum war 
der 18jaͤhrige Kronprinz von Schweden, Karl XII. 
zur Regierung gekommen, ſo verbanden ſich drey 
europaiſche Mächte wider ihn, theils feine Unerfah⸗ 
renheit und Jugend zu ihrem Vortheil zu benutzen, 
theils alte Rechte auf ſeine Laͤnder geltend zu machen. 
Dies waren Friedrich IV, Koͤnig von Daͤnnemark, 
Peter I, Czaar von Rußland, und Au guſt II, 
König von Polen und Churfuͤrſt von Sachſen. Flem⸗ 
ming, ein General des Königs von Polen, drang, 
ohne zuvor eine beſondere Kriegserklaͤrung ergehen 
zu laſſen, zuerſt aus Lithauen in Liefland ein und 
belagerte Riga, die Hauptſtadt der Provinz. Dal⸗ 


berg, ein braver Krieger, vertheidigte fie muthig, 


ohngeachtet bereits die Dünaſchanze, die den Bela: 
gerten die Zufuhr fiderte, von den Feinden mit 
Sturm erobert worden war. Karl ſtand indeß ge⸗ 
gen die Daͤnen, landete mit ſeiner Armee vor Ko⸗ 
E di ſchlug die feindlichen Truppen nahe am 
Ufer und unterzeichnete vor den Thoren der Haupt⸗ 
ſtabt einen für ihn ſehr ehrenvollen Frieden. Dies 

geſchah den 18. Auguſt 1700. Jetzt erſt eilte er 


v 


' feinen 


t 
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feinen unterdridten Lieflaͤndern zu Hilfe. Die Be- 
lagerung Riga's war aber bereits aufgehoben, da 

ſich einige Geſandte, beſonders der Hollaͤndiſche, bey 
dem Koͤnige von Polen fuͤr die Schweden verwendet 
hatten. Mittlerweile trat der dritte und ſtaͤrkſte 
Feind, Czaar Peter I, gegen Schweden auf. Er 
ruͤckte mit einer Armee von 80,000 Mann durch In⸗ 
germannland nach Eſthland und belagerte Narva nach 
allen Regeln der Kriegskunſt. Schon war die Stadt 
im zweyten Monat belagert, ein Laufgraben eroͤf⸗ 
net, als Karl am 6. October in dem Hafen von Per⸗ 
nau anlandete. Seine Armee beſtand, nach ſichern 
Quellen, nur aus 8000 Mann. Mit dieſen mar⸗ 
ſchirte er auf Reval und Weſenberg und von da nach 
Narva. Kaum war er daſelbſt angekommen, ſo 
griff er mit einem unbeſchreiblichen Muthe die Avant⸗ 
garde des Czaars mit dem gluͤcklichſten Erfolge an, 
warf fie zurück, verurſachte Verwirrung im rußifchen 
Lager und ſchlug den Feind den 30. November ſo 
nachdrücklich, daß Peter gendthigt wurde, ſich zus 
rückzuziehen, um ſeine Perſon wenigſtens in Sicher⸗ 
heit zu bringen. 30,000 Ruſſen ſtreckten vor 7000 
Schweden die Waffen. Alle nachmalige Bemuͤhun⸗ 
gen des Czaars, das erlittne Ungluͤck wieder zu ver⸗ 

guten, waren vergebens. 
Bald zu Anfange des folgenden Jahres zog ſich 
5 Krieg nach Polen. Peter, den die Niederlage 
bey Narva ſchmerzte, verband ſich 1701 zu Birſon 
in Lithauen mit Auguſt II. Was ihm nicht allein 
geglückt war, die Unterdruͤckung der Schweden, folte 
ihm in Verbindung mit den Polen gelingen. Beyde 
Fúficten ſich nun aufs neue gegen den jungen König 
F 2 und 
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und ſammelten eine zahlreiche Armee in Polen und 
Lithauen. Carl, der von allen dieſen Unterhandlungen 
auf einem geheimen Wege Nachricht erhielt, ver⸗ 
ſtaͤrkte ebenfalls feine Truppen und drang von 
Dörpt nach Riga mit 15,000 Mann. Hier, an den 
Ufern der Dina, erwartete ihn die Saͤchſiſche Armee, 
12,000 Mann ſtark, unter der Anfuͤhrung Ferdi⸗ 
nands, Herzogs von Curland. Ihm zur Seite 


commandirten, Steinau und Patcul. Ohngeachtet 


aber die Schweden muͤhſam uͤberſetzten, ſo, ſiegte 
doch Carl durch die vortheilhafte Stellung feiner Ars 


tilerie. Die Ruſſen ergriffen die Flucht und ver⸗ 


breiteten Unordnung in der ganzen Armee. Die 


Niederlage koſtete den Sachſen 2000 Todte, 1500 


Gefangene, 36 Kanonen und 16 Fahnen. 
Dieſer ehrenvolle Sieg erdfnete den Schweden 


den Eingang nach Polen. Während dieſelben den 
größten Theil des Jahres in Curland ſtanden, erhielt 


Carl von der Republik Polen annehmliche Friedens⸗ 
antraͤge, die er aber abſchlug, weil er in keine Un⸗ 


terhandlung mit ihrem jetzigen Könige treten wollte. 


Er aͤußerte nehmlich laut ſeine Meinung , daß er ihn 


haſſe und daß es feine Abſicht ſey, ihn vom Throne 
zu ſtoßen und einen andern an ſeine Stelle zu ſetzen. 
Daß dieſe letztere Idee ein Theil der misvergnügten - 


Polen, die mit keinem ihrer Regenten ganz zufrie⸗ 
den waren, in ihm erweckt hatte, ligt ſich nicht 
bezweifeln. Unter den maͤchtigen Woiwoden von 
Polen und Lithauen gab es bekanntlich feit Jahren 


Zank und Streit, da jeder nach den erſten Würden 


des Staats geitzte und keiner dem andern den Bor: 
rang goͤnnte. Um dieſe Zeit lagen beſonders die 
3 1 * bey⸗ 


* 
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beyden angefehenen Háufer der Oginski und Sapieha 
in offnen blutigen Fehden gegen einander, von des 
nen ſich das Haus der Sapieha auf dle Seite ber 
Schweden ſchlug. Da der Koͤnig von Polen ſehr 
wohl einſah, daß Carl, trotz jenes Bundes mit Pe⸗ 
tern ein zu überlegner Feind für ihn fen, fo verſuchte 
er es auf zwey Wegen, ihn fuͤr ſich geneigt zu ma⸗ 
chen. Der erſte war, daß er die Gräfin von Koͤ⸗ 
nigsmark, eine Dame von großer Schoͤnheit und 
ſeltner Ueberredungskunſt, an ihn abſandte, die uns 
ter einem andern Vorwande in das Hauptquartier 
des Königs zu Waͤrgen kam und eine Ausſoͤhnung 
mit ihm bewirken ſollte. Allein der weiberſcheue 
Carl ließ ſie nicht vor und haͤtte ſich auch von ihr nicht 
Ban laſſen, anders zu handeln, als es ſein un⸗ 
beſchreiblicher Eigenſinn ſich einmal vorgenommen 
hatte. Der zweyte, eine foͤrmliche Geſandſchaft, 
fuͤhrte ihn eben fo wenig ans Ziel. Die Abgeordne⸗ 
ten fanden eine ſchlechte Aufnahme und wurden oben⸗ 
drein, einer Kleinigkeit wegen, noch arrefirt. Die 
Schweden drangen waͤhrend dieſer Unterhandlungen 
in Lithauen ein und wuͤtheten ohne Schonung auf 
«den Gütern der Familie Oginski, Sapieha's Fein⸗ 
den. Endlich langte Carl bey Grodno an und ent⸗ 
ließ die polniſchen Gefandten mit dem harten Be⸗ 
ſcheide: er werde nicht eher einen Frieden mit der 
Republik eingehen, bevor dieſe nicht ihren jetzigen 
König entfegt und einen andern und tauglichern an 
feiner Stelle erwaͤhlt haben würde. Nach der Ab: 
reiſe der Geſandten richtete Cart ſeinen Marſch un⸗ 
verzüglich nach Warſchau, auf welchem Zuge ſich 
ihm niemand widerſetzte. Mehrere hier verſammel⸗ 
ten 
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ten Woiwoden, Auguſts fille Gegner, oͤffneten 
ihm mit Freuden die Thore und verſprachen ihm 
ihren Beyſtand. Carl hielt den 24. May 1702 
daſelbſt feinen Einzug. Die Feſtung ergab ſich 
einige Tage nach ſeiner Ankunft. Carl bezeigte ſich 


in der Hauptſtadt feines Feindes ſehr großmuͤthig. 


Der Beſatzung verſtattete er freyen Abzug und den 


Bürgern legte er die ſehr mäßige Contribution von 


100,000 polniſchen Gulden auf. Schon den erſten 
Tag gewann er durch ſein einnehmendes Betragen 
die Liebe der Polen. Als er die vorzuͤglichſten Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Stadt in Augenſchein genommen 
hatte, befahl er ſeinen Soldaten, es war gegen 
Abend, die gewoͤhnliche Betſtunde zu halten, die er 
keinen Tag, auch im Felde nicht verſaͤumte. Die 
ſtarke Garniſon verſammelte ſich vor dem Königlichen 
Schloſſe, ſtellte ſich in Reihen, praͤſentirte das Ge⸗ 
wehr und ſtimmte unter feyerlicher Begleitung der 
Feldinſtrumente ein Abendlied an, waͤhrend die Offi⸗ 
ziere die Huͤte abnahmen und die Junker die Fahnen 
erhoben. Der Koͤnig fiel nach Endigung des Liedes 
auf die Knie und verrichtete ein lautes Dankgebeth. 
Daſſelbe thaten auch ſchweigend feine Offiziere. 
Niemand fand in dieſer religidfen Handlung damals 
irgend etwas Anſtößiges, fie wirkte vielmehr fo 


mächtig auf die Herzen der Anweſenden, daß ein 


großer Theil in Thraͤnen ausbrach und für die 
weden ganz gewonnen wurde. a 
id S , e 1 75 Beſchluß folgt.) 
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Anekdote von Moliere'n. 

Die erſte Vorſtellung des Tartuffe von Mos 
diere erhielt allgemeinen Beyfall zu Paris. Man 
gab ihn zu einer Zeit, wo der Hof von Heuchlern 
der Art erfuͤllt war und freute ſich der Dreiſtigkeit 
des Dichters, der dieſe Menſchen entlarvte. Als 
man ihn den folgenden Tag wieder gab, draͤngte ſich 
alles ins Theater. Man wollte anfangen, als der 
erſte Praͤſident de Harlai, durch die Andaͤchtler aufs 
gehetzt, das Stuͤck verbieten ließ. Moliere raͤchte 
ſich auf der Stelle durch eine Zweydeutigkeit. Er 
trat aus den Kouliſſen und ſagte: wir hofften die 
Ehre zu haben, dem Publicum die zweyte Darſtel⸗ 
lung des Tartuͤffe zu geben; aber der Herr Prafis 
dent will nicht, daß man ihn darſtelle (ne veut 
pas qu'on le joue,) 

Während man den Tartuffe zu unterdruͤcken 
ſuchte, ſpielte man ungehindert Scaramouche den 
Einſiedler, (Scaramouche Hermite) in dem ein 
Einſiedler als Mönch verkleidet, des Nachts mittelſt 
einer Treppe ans Fenſter einer verheyratheten Frau 
kommt und von Zeit zu Zeit wieder erſcheint mit den 
Worten: Ich komme, um mein Fleiſch zu kreutzi⸗ 
gen. Ich möchte doch wiſſen, ſagte der König, als 
er einſt aus der Vorſtellung des Scaramouche kam, 
warum die Leute, die den Tartuͤffe anſtoͤßig finden, 
kein Wort von Scaramouche ſagen. „Sire! erz 
wiederte der große Conde, im Scaramouche trift der 
Spott nur den Himmel und die Religion; aber 


Molieres Werk trift fie ſelbſt und das koͤnnen fie nicht 
leiden. ma \ 
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Kein Stüc machte Moliere'n mehr Unannehm⸗ 
lächkeiten d als ſein geadelter Burger (le bour- 
eois gentilhomme. Die reichen Bürger lieſſen ſich 
damals haͤufig adeln, der Koͤnig hatte nach der 
erſten Vorſtellung kein Wort daruͤber fallen laſſen 
und nun hielten ſich die Hoͤflinge berechtigt, es laut 
zu tadeln. „Wofuͤr haͤlt uns Moliere, daß er uns 
mit ſolchen Armſeligkeiten zu unterhalten glaubt? 
fagte der Dic d. M. Was mag er wollen mit ſei⸗ 
nem Halaba Balacheu? ſetzte der Marquis de N. 
zu, der vor einigen Jahren geadelt worden war. 
Der gute Mann faſelt, er iſt erfchöpft. - Fünf bis 
ſechs Tage vergiengen, ehe das Stuͤck wieder gege⸗ 
ben wurde; Moliere kam indeſſen nicht aus ſeinem 
Zimmer. Endlich ward das Stud wieder gegeben 
und det Koͤnig ſagte zu Molieren: Ich habe Ihnen 
bey der erſten Vorſtellung nichts uͤber Ihre Comödie 
geſagt. Ich glaubte durch die Art, wie ſie gegeben 
ward, ‚für fie eingenommen zu ſeyn. Aber nun ges 
ſte he ichs, Moliere! Sie haben doch nichts gemacht, 
was mich fo vergnügt hätte; es iſt ein vortrefliches 
Stück. Von allen Höflingen ſtroͤmten nun Lobeser⸗ 
hebungen auf ihn. Der Mann iſt unnachahmlich! 
ſagte nun derſelbe Dic, der acht Tage vorher das 
Stück eine Armſeligkeit genannt hatte. 


Faz Moliere und Chapelle machten eine Luſtreiſe 
nach Auteuil. Moliere hatte den jungen Baron 
bey ſich, deſſen Schauſpieler⸗Talent er ſchon damals 
erkannte. Sie traten in ein Boot, in welchem ſich 
ſchon ein Franziſcaner⸗Moͤnch befand. Die Unter⸗ 
haltung fiel auf die N Syſteme der Philo⸗ 

ſophen. 
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ſophen. Chapelle it für Gaſſendi; Moliere für 
„Descartes. Bit das nicht Wahrheit, ehrwuͤrdiger 
Vater! fragte der Eine. Hab ich nicht Recht, ver⸗ 
ſetzte der Andre. Der ehrwürdige Vater mag ent⸗ 
ſcheiden, ſcholl es von beyden Seiten. Der Moͤnch 
ſchwieg bedaͤchtig und ſchien die Sache überlegen zu 
wollen. Mittlerweile landete das Boot und der 
Monch ſtieg aus. Beſcheiden zog er ſeinen Bettel⸗ 
fa zwiſchen den Beinen des Schiffers hervor und 
gieng ſtillſchweigend davon. Da find wir ſchoͤn an: 
geführt, ſägte Chapelle. Einen Bettelmoͤnch haben 
wir für einen Gelehrten gehalten. Moliere laͤchelte 
und wandte ſich zum Baron: Sieh, Knabe! was 
ein Stillſchweigen gut beobachtet fuͤr Anſehen 
giebt! * > ) : iY TER 
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Es iſt uns unangenehm, wenn jetzt zuweilen die 
Zeitungen ausbleiben und wir von den Ereigaiffen 
der entferntern Gegenden nichts erfahren. Erſchei⸗ 
nen dann die erſehnten Blaͤtter, ſo fallen wir hungrig 
uͤber ſie her und ſaͤttigen uns mit der oft ſo magern 
Koſt. Aber man ſollte auch da ſparſamer ans Werk 
gehen und ſich dos Exempel des Commandanten zu 
Wardöhus zum Muſter nehmen, der auch in dem 
noördlichſten Norwegen in dieſem Stucke Ordnung zu 

halten weiß. ui sin 
Wardoͤhus iſt die letzte europaͤiſche Feſtung von 
Norwegen im aͤußerſten Norden. Nur einmal im 
Jahre kommt die Poſt hier an und dieſe Poſt bringt 
f dann 


/ 


2 


dann in einem dicken Paket alle Zeitungsblaͤtter, die 
die geſammten Begebenheiten des uͤbrigen Europa 
für ein ganzes Jahr in ſich faſſen. Sobald diefe 
ankommen, fällt. er nicht mit Hitze über das ganze 
Paket her und verſchlingt die ſaͤmmtlichen Nachrich⸗ 
ten in wenig Tagen, ſondern uͤberliefert es ſeinem 
Bedienten und dieſer bringt dann ſeinem Herrn dieſe 
Blaͤtter nur woͤchentlich zweymal, als ob die Poſt 
ſo oft ankaͤme. So hat der Commandant von War⸗ 
doͤhus zweymal die Woche Zeitungen, wie wir, úbers 
ladet fid) nie mit Neuigkeiten und ift in feinem aͤußer⸗ 
ſten poſtenfernen Theile gluͤcklicher, als wir. 


Erinnerungen aus der ſchleſiſchen Vorzeit. 
Schweidnitz. . 

Schon in den älteften Zeiten war Schweidnitz 
eine der merkwuͤrdigſten Veſten Schleſiens. Vor 
der Erfindung des Pulvers umgaben die Stadt ſtarke 
Mauern und Thuͤrme, die den Mauerbrechern und 
Sturm boͤcken kraͤftig widerſtanden. Herzog Bolko 
errichtete innerhalb der Stadt eine feſte Burg, und 
übte ſchon früh die Bürger zu Schweidnitz im Arm: 
bruſtſchießen und Wurfſpießwerfen. In der Folge. 
ward die Stadt auch mit Wallen und Graben ver⸗ 
ſehen. Vielleicht keine der Staͤdte Schleſiens hat 
durch Belagerungen und Einnahmen aller Art ſo viel 
gelitten, als Schweidnitz. Es iſt vielleicht nicht 
unintreſſant, zu einer Zeit, wo es abermals ſo viel 
dulden mußte, die Bewohner unſers Vaterlandes an 
die frithern Kriegsdrangſale, biefer Stadt zu erinnern. 

Den zuverläßigſten Nachrichten zu Folge ward 
Schweidnitz ſchon im Jahre 1345 vom Koͤnig Jo⸗ 


er 
Hann von Luͤtzelburg belagert. Der fromme Held hatte 
zwar eine Geluͤbde gethan, die Stadt nicht eher zu 
verlaſſen, bis er ſie erobert haͤtte, allein ſein Plan 
ſchlug fehl. Die Bürger warfen Steine und Feuers: 
braͤnde auf ſeine eben nicht muthigen Krieger und 
hielten ſie von der Stadt ab. Der Koͤnig ließ es 
daher blos dabey bewenden, die Vorſtaͤdte abzubren⸗ 
nen und mit der Hand die Stadtmauern zu beruͤh⸗ 
ren, wodurch er von ſeinem Geluͤbde entbunden zu 
ſeyn glaubte und zog dann ruhig ſeine Straße. 
Eine andre Belagerung traf Schweidnitz im Jahr 
1522. Die Schweidnitzer beſaßen ſeit Bolko's Zei⸗ 
ten, der es ihnen verkauft hatte, das Recht zu muͤn⸗ 
zen. Dies ſuchte ihnen Koͤnig Ludwig ſtreitig zu 
machen, wenigſtens zu beſchraͤnken. Ein Theil des 
Raths ließ ſich dies gefallen und nahm den koͤnig⸗ 
lichen Vergleich, doch ohne Vorwiſſen der Bürgers 
ſchaft, an. Daruͤber ward dieſe unwillig und jagte 
einige Rathsherren aus der Stadt. Erzuͤrnt über 
den dabey ausgebrochnen Aufruhr der Buͤrger ſchickte 
Ludwig den Marggraf George von Brandenburg 
nach Schleſien, der nach Breslau die ſtoͤrriſchen Buͤr⸗ 
ger von Schweidnitz berief und mehrere, die ſich ein⸗ 
fanden, in Verhaft ſetzte. Demohngeachtet ließen 
ſich die Schweidnitzer ihr Recht nicht nehmen, ſon⸗ 
dern beruhten auf ihren alten Privilegien. George 
von Brandenburg nahm dies ſo uͤbel, daß er drey 
der Gefangnen vor dem Rathhauſe zu Breslau hin⸗ 
richten ließ und die Schweidnitzer, als aufruͤhriſche 
Unterthanen förmlich bekriegte. Die Breslauer ſoll⸗ 
ten dazu ihre Soldaten hergeben, die ſich aber deſſen 
weigerten. Erſt nach allerley Drohungen verſtan⸗ 
: den 


92 j DE 
ven ſie fich endlich zu einem kleinen Contingent zu⸗ 
ſammengelaufnen Geſindels, das ſie in der Stadt 


aufgreifen ließen. Mit ſolchen Truppen zog George 


von Brandenburg vor Schweidnitz. Noch zu Weis 
zenrode unterhandelte der Marggraf mit den Schweid⸗ 


nitzern: allein dieſe gaben nicht nach. Die Bela⸗ 


gerung nahm daher ihren Anfang. Die Schweid⸗ 
nitzer wehrten ſich tapfer. Die Buͤrger zogen die 
Kanonen, die der Magiſtrat waͤhrend dem Tumult 
vergraben laſſen, hervor, trugen ſie auf die Mauern 
und Thuͤrme und feuerten Tag und Nacht. Bey 
dieſer Vertheidigung legte Jedermann Hand ans 
Werk. Die Bürger fochten auf den Mauern, die 
Moͤnche recognoſcirten den Feind auf den Thuͤrmen 


und die Frauen bereiteten indeß das Pulver. Der 


damalige Rector Dominicus Hoffmann that ſogar 


den Vorſchlag, die berühmte große Buͤchſe von 


Schweidnitz auf den Pfarrthurm zu bringen, um 
damit den Feind zu vertreiben. Er traf damit ſo 
gut, daß er ſogar einmal dem Marggraf auf den 
Tiſch geſchoſſen haben ſoll. Als die boͤhmiſchen 
Stlaͤnde die Noth der Schweidnitzer erfuhren, trafen 
ſie Anſtalten, ihnen einen hinlänglichen Eutſatz zu ſen⸗ 


den. Dies bewog den Markgrafen, die Belagerung der 


Stadt aufzuheben, welche ohngefaͤhr 14 Tage ge: 
dauert hatte. Die Schweidnitzer wurden begnadigt 
und die Breslauer für ihr gegebnes Contingent zur 
Verantwortung gezogen. So inconſequent handelte 
Ludwig! — di * 
Waͤhrend dem 3ojábrigen Kriege hatte Schweid⸗ 
nitz mehrere Drangſale zu dulden. Es ward theils 
von den kayſerlichen, theils von den ſchwediſchen 
Truppen beunruhigt. Der erfie Unfall dieſer Art 


. 
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traf die Stadt im Jahr 1629. Ein kayſerlicher 
Obriſter, Namens Gas, ſchickte den 17. Januar 
noch ganz fruͤh ein kleines Commando in die Stadt 
und ließ den Rath derſelben erſuchen, ihm unver⸗ 
zuͤglich ein Fruͤhſtuͤck zu bereiten, da er noch dieſen 
Tag bis nach Frankenſtein gehen muͤſſe. Der Rath 
war dazu bereit, doch ehe noch der Oberſte ſelbſt 
kam, fand ſich eine große Anzahl Soldaten vor den 
Thoren der Stadt ein. Dies bewog die Buͤrger ihre 
Stadt vor dieſen ungebetnen Gaͤſten zu verſchließen. 
Jetzt erſchien der Oberſte und bat wiederholentlich 
um Einlaß mit dem Verſprechen, daß er weder den 
Bürgern noch der Stadt Schaden zufügen wolle; 
man moͤchte ihm nur erlauben, ſeine halberfrornen 
Soldaten nur eine Nacht einzuquartiren, den andern 
Tag ſollten fie alle ruhig wieder abziehen. Waͤh⸗ 
rend aber die Buͤrger auf dem Markte berathſchlag⸗ 
ten, was wohl zu thun ſey, bemaͤchtigten ſich die 
kayſerlichen Soldaten der Stadtthore, drangen zu 
30 in die Buͤrgerhaͤuſer und nahmen alles, was ihnen 
gefiel, Auf den evangeliſchen Pfarrhdfen wurde bes 
ſonders ſehr gewuͤthet; ein Diaconus ward geprita 
gelt und der Oberpfarrer mußte 65 Ellen Zeug zu 
den neuen Fahnen des Lichtenſteiniſchen Regiments 
herbeyſchaffen. Die Übrigen Birger wurden ſchreck⸗ 
lich gemiß handelt und gezwungen, ſich bey den ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen Beichtzettel zu holen und ka⸗ 
tholiſch zu werden. Die Stadt mußte außerdem 
noch 3000 Gulden Contribution erlegen und einen 
Revers von ſich geben, daß ſie ohne Smang den alten 
Glauben angenommen, hätte, >; 
= (Die Fortfegung folgt.) 
mantel nv aa Freund: 


Sreundigafí 


Ein Traum. 


Ich ſchlief einſt ein mit hohen aͤtheriſchen Ideen 
von Freundſchaft, die an ſanfter Hand durch das 
Leben begleitet, an Abgründen ſicher vorüber fuͤhrt 
und im Tode nicht ſcheidet. Da tráumte mir, ich 
begegnete auf der Straße dem Freunde meiner Ju⸗ 
gend, mit dem ich als Knabe in die Schule gegan⸗ 
gen war und alle Freuden und Spiele der Kindheit 

getheilt, mit dem ich als Juͤngling alle akademiſchen 
Freuden der freyheitathmenden Jugend vereint ge⸗ 
noſſen hatte. Er und ich waren Männer und fan⸗ 
den uns jetzt nach einigen Jahren beyde ſo empfin⸗ 
dungslos wieder, als haͤtte uns ein Erdbeben ¿uo 
ſammengeruͤckt. Ein Rien des Huts, ein er 
zwungnes ſteifes Lächeln, einige Worte über drin⸗ 
gende Geſchaͤfte, ein gleichguͤltiger Abſchied waren 
die freudigen Symptome unſers Wiederſehens. Der 
Traum führte mir gaukelnd ein zweytes Wiederfin⸗ 
den zu, und mit erkuͤnſtelter Gedankenloſigkeit ſcho⸗ 
ben wir pfeilſchnell an einander voruͤber, um eine 
laͤſtige Converſation zu vermeiden. 

Ploͤtzlich gab mir mein Traum eins der Flug: 
blaͤtter in die Hand, in deren ſeichtem vielarmigen 
Bette der Rheinſtrom unſrer Litteratur in eine mo⸗ 
raſtige Pfuͤtze fic) geendet hat, und ich erblickte eine 


Sctchandſaͤule, die mir ein litterariſcher Freund vor 


den Augen des ganzen Publikums errichtet hatte. 
Der Name des Verfaſſers ſtand nicht darunter, 
aber die Divinationsgade des Traumes flüfterte mir 
ihn zu. ye 
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Das Blatt verſchwand und ich war in einem 
Augenblicke Fuͤrſt. Es war mir, als ob ich eben 
die Stelle in Leſſings Emilie Galotti geleſen Hatter 
Fuͤrſten haben keinen Freund, können keinen Freund 
haben, als die Geſtalt eines andern Jugendfreunds 
vor mich hintrat und mir ankündigte, daß ich eine 
Entſagungsacte unterſchreiben und mir dann die 
Augen ausſtechen laſſen muͤſſe: er fey jetzt König. 
Ich behielt Gleichguͤltigkeit genug, um vor dem Er⸗ 
wachen noch an die Bruͤder zu denken, die ihre Brü⸗ 
der vergifteten, an die Oheime, die ihre Neffen er⸗ 
mordeten, an die Gattinnen, die ihre Gatten er⸗ 
wuͤrgt. Jugurtha und Hiempfal, Ludwig und Be⸗ 
rengar, Katharina und Peter giengen als Schatten 
an mir voruͤber. 

Wo finde ich Freundſchaft? rief id beym Gre 
wachen. Im Handel und Wandel etwa, wo fi ich 
die Thuͤre des Millionairs nur Öffnet, wenn ich mit 
Perus Goldſtaub und Indiens Schaͤtzen beladen an⸗ 
klopfe? Unter denen, die für Aufklärung und Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu leben und zu ſchreiben vorgeben, und 
die die edelſten Gefühle der Menſchheit beſtaͤndig 
ihrer elenden Eitelkeit zum Opfer bringen? In der 
Nahe des Throns, wo man meuchelmordet, vergif⸗ 
tet, wuͤrgt, niedermetzelt und Laͤnder verheert aus 
nn Kuchen 


- Seto fiber den Beichtvater Sefu 
Chriſti im vorigen Stic. 
Die ſeltſame Notiz beruht wahrſcheinlich auf 
einer fehlerhaften Ueberſetzung des Wortes confel- 
Jour, 
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feur, welches auch Bekenner bedeutet. Ohne 
Zweifel hat im franzoͤſiſchen geſtanden: On montre 
ici dans une eglife le tombeau d'un confeſleur de 
Jelus Chriſt avec celui de la femme. 3 


— 


pm des Rathfels im vorigen Stück. 
Minneſold. 


at hſel. 

Das r Kindlein zwar 
Bedarf noch meiner nicht; 
Doch kaum erblickt's das Tageslicht 
So braucht's mich immerdar. 
Ich helf ihm leben und gedeihn, 
Denn meiſtens bin ich gut. 
Ich helf ihm horchen, helf ihm ſchrein, 
und laß es nirgends nie allein, 
Selbſt wenn's in Federn ruht. 
Drum holet mich auch Jedermann 
Er ſey arm oder reich, 
Und wer mich nicht mehr holen kann, 
Den holt der Reale gleich. . 
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. Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Bugbeud⸗ : 


lung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und, ift außerdem auch auf allen ts Poſt⸗ 
amtern zu haben. 


